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Schlussbericht Restaurierung Feldscheune Sissach / Hinteri Egg, Inventar 61.5 

Lage / Umgebung 

Die Feldscheune liegt nördlich des Dorfes Sissach zuoberst am südexponierten Hang, der vom Fuss 
der „Sissacher Fluh“ bis zum Bachbett der Ergolz abfällt. Begünstigt durch die Lage wird viel Obst- 
und Weinbau betrieben, das milde Klima erlaubt sogar die Kultur des Pfirsichs, und an wenig 
geneigter Lage ist Ackerbau möglich. Die Scheune liegt westwärts des Verlaufs der heutigen 
Rheinfelderstrasse, die 1927 erbaut wurde. Diese historische Ausfallsachse, die von Sissach in 
Richtung Norden verläuft, taucht in den Quellen als „Landstrass nach Rheinfelden“ 1524 auf und wird 
1610 als „Rheinfelder Landstrass“ erwähnt. Der Ort, wo ein aus dem Talboden heraufwindender Weg 
auf eine natürliche Terrasse gelangt, oder ein Bergpfad seine höchste Übergangsstelle erreicht, 
wurde in alter Zeit als „Egg“ bezeichnet. In Sissach kennen wir sowohl die „Voregg“ als auch die 
„hintere Egg“. Erstere liegt an einer Wegmündung auf einer Anhöhe direkt unter der „Sissacher Flue“ 
und bezieht sich damit auf die natürliche Abflachung im Relief, wo sich heute die Höfe „Flueberg“ 
und „Voregg“ befinden, während sich die „hintere Egg“ unmittelbar unterhalb des Übergangs nach 
Wintersingen befindet, der sogenannten „Wintersinger Höchi“.  

Heute wird die Feldscheune dem Hof „obere Hinteregg“ zugeschrieben, der 1785 erbaut wurde. 
Wenig unterhalb der Scheune befindet sich der aus dem Jahre 1792 stammende Hof „Unteri 
Hinteregg“. 

 

Abbildung 1: Lage Feldscheune „Hinteri Egg“ Sissach. Quelle: regionatur.ch, Baaderkarte 1843/44. 
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Beschrieb  

Die Scheune ist weithin sichtbar und fällt durch ihr ungewöhnlich steiles Dach auf. Der talseitige 
Giebel ist bis zum First, die übrigen Umfassungswände sind bis zu den Bundbalken gemauert, und das 
nordseitige Giebeldreieck, mit unverschliessbarer Einbringöffnung, ist mit Brettern verschalt. 
Mauerschlitze belüften den Heuraum an den Traufseiten, der Zugang zum Heuboden erfolgt 
ebenerdig von Norden her, südseitig ermöglicht eine grosse Aussparung im Mauerwerk, gelagertes 
Heu oder Garben auf einen Wagen zu laden. Fünf orthogonal zur Firstrichtung verlegte Balken tragen 
die Bretter des Heubodens. Eine Tür erschliesst das bergseitig ins abfallende Terrain eingeteufte 
Erdgeschoss, das nur durch zwei kleine Fensterchen erhellt wird. Gegenüber dem Eingang, in der 
westlichen Traufmauer, befindet sich eine Lichtnische. Der spärlich belichtete Stall bot den Ochsen, 
die den Pflug und die Fuhrwerke zogen, einen dunklen und kühlen Rückzugsort, wenn es heiss wurde 
und das Ungeziefer plagte. Der dunkle Raum soll auch einem Klauenschneider für längere Zeit 
Unterschlupf geboten haben.  

Der Unterbau der Scheune ist demnach zweigeschossig und gemauert. Die Mauerdicke beträgt im 
Erdgeschoss 60 cm, im Obergeschoss 45 cm. Die Grundrissmasse sind 570 cm x 720 cm. 

 

Abbildung 2: Vorzustand Scheune „Hinteri Egg“ Sissach mit natürlicher Umgebung. 
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Abbildung 3: Ansicht Süd- und Ostfassade vor 
den Freilegungsarbeiten. 

Abbildung 4: Nord- und Westfassade vor den 
Freilegung- und Räumungsarbeiten. 

 

Abbildung 5: Ansicht der freigelegten Süd- und 
Westfassade. Juni 2022. 

Abbildung 6: Der freigelegte Zugang zum 
Erdgeschoss an der Ostseite. 

 

Der Dachstuhl verfügt über zwei vollständig ausgebildete Randbinder und ein Mittelbinder, bei dem 
auf die Zugverbindung, den sogenannten Bundbalken verzichtet wurde. Im Süden stößt der Binder an 
die gemauerte Giebelscheibe. Der nördliche Binder ist mit Brettern verschalt. Die Binderbalken liegen 
auf starken Mauerbalken auf.  Zum Dachstuhl gehören außerdem die First- und auf jeder Dachseite 
ein horizontal verlaufender Stuhlwandriegel, der die Sparren unterstützt. Unter den 
Stuhlwandriegeln ansetzende, sich kreuzende und in die Firstpfette laufende Windstreben 
gewährleisten die Längsstabilität und sorgen für eine ausreichende Steifigkeit der Konstruktion. 
Zwischen den Bindern befinden sich zwei Sparrenpaare. Die Sparrenfüsse sind in kurze Klötze 
eingezäpft, die wie die Bundbalken auf dem Mauerbalken sitzen. Aufschieblinge bilden das 
traufseitige Vordach ohne Gesimse. An den Giebelwänden zeigt sich das typische Ortdetail mit 
kurzvorspringendem Windbrett und Ziegelrechen. Diese Gestaltung des Dachabschlusses dürfte aus 
dem frühen 20. Jh. stammen. 
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Abbildung 7: Blick in den Dachraum Richtung 
Süd. Der liegende Dachstuhl mit Sparrendach 
und fehlendem Bundbalken bei dem mittleren 
Querbund ergibt einen stützenfreien 
Bergeraum.    

Abbildung 8: Blick in den Dachraum Richtung 
Nord. Der Giebel ist mit Brettern verschalt, eine 
unverschließbare Öffnung ermöglicht das 
Befüllen des Raumes.  

  

Abbildung 9: Die Stuhlwand mit Stuhlstrebe, 
Windverband, Stuhlwandriegel und zwei 
Leergespärren zwischen den Querbünden. 

Abbildung 10: Dachfuss: Kurze, auf dem 
Mauerbalken aufgekämmte Bundbalkensticher 
stabilisieren die Sparrenfüsse. Die Sticher 
werden durch den Bundbalkenwechsel 
gehalten. Dieser ist beidseits des Giebels mit 
den Bundbalken der Querbünde verbunden. 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

5 

 

 

Zustand vor der Renovation 

Die Scheune ist auf instabilem Baugrund errichtet. Üblicherweise wurden die kleinen Feldscheunen 
zur Erbauungszeit in den Hang eingeteuft, um einerseits ein kühles Erdgeschoss zu erhalten und 
andererseits einen ebenen Zugang ins Obergeschoss zu ermöglichen. Entsprechend wurde der Hang 
soweit, angestochen, wie es die Beschaffenheit des Baugrundes zuließ. Das hangseitig abgetragene 
Material wurde talseitig angefüllt, um die Planie für ein mehr oder weniger ebenes Erdgeschoss zu 
erstellen. So entstand innerhalb des Gebäudegrundrisses eine Kippkante am Übergang des 
gewachsenen Baugrundes zur Auffüllung. Die Scheune in der Hinteren Egg zeigt dies exemplarisch. 
Die gemauerte Giebelscheibe neigt sich talwärts und das Mauerwerk der Traufwände zeigt Risse quer 
zum Hang im Bereich der Ansatzlinie der Auffüllung. Die Bruchsteinmauer die den nordseitigen Hang 
stützt, wurde zu früherer Zeit mit Beton stabilisiert. Noch heute zeigt sich eine beachtliche Wölbung 
der Rückwand ins Gebäudeinnere. Dieser Eingriff scheint zu funktionieren, es sind seither keine 
Bewegungen im Mauerwerk feststellbar.    

 

 

Abbildung 11: Die gewölbte Rückwand des 
Erdgeschosses mit den 
Stabilisierungsmaßnahmen der 90er Jahre des 
20. Jh.  

Abbildung 12: Durchgehende Mauerwerksrisse 
in der Traufwand im Bereich der Kippkante. 
Gipsmarken messen die Bewegungen im 
Mauerwerk. 

 

 

Die beiden Bundbalken, der westliche Mauerbalken und die Firstpfette waren in sehr schlechtem 
Zustand, ebenso zeigten sich die Auswirkungen der Schiefstellung der Giebelwand. Als Folge der 
daraus resultierenden Zugkräfte hatten sich die Windverbände aus den Zapfenlöchern gelöst. Die 
Sparrenpaare zeigten allesamt dieselbe Neigung wie der Giebel. An mehreren Balken waren 
gravierende Schäden durch Insektenfrass erkennbar. Der First, der nördliche Bundbalken und ein 
Mauerbalken waren mehrheitlich auf Grund von längerfristigem Feuchteeintrag verfault oder bereits 
soweit degradiert, dass ein Totalersatz notwendig war.  
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Abbildung 13: Ansicht Dachauflager Traufwand 
West: Schadhafter Mauerbalken / Fehlender 
Kraftschluss im hölzernen Ringanker.  

Abbildung 14: Totalschaden am Dachfuss / 
schadhafter Bundbalkenkopf. 

 

Am Südgiebel weisen die Abdrücke eines Firstpfostens mit Fussband auf einen Vorgängerbau hin, 
dessen gemauertes Giebeldreieck mit ungewöhnlich steiler Dachneigung im bis heute erhaltenen 
Dachstuhl übernommen wurde. Der Vorgängerbau könnte noch weit ins 18. Jahrhundert 
zurückreichen, für den heute bestehenden Bau ist eine Datierung in die erste Hälfte des 19. 
Jahrhunderts wahrscheinlich.  

  

Abbildung 15: Abdrücke des ehemaligen 
Dachstuhls des Vorgängerbaus in der südlichen 

Abbildung 16: Ansicht Innenseite Giebel Süd 
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Giebelwand. mit dem instand gestellten Dachstuhl. 

 

Reparatur und Instandstellungsmassnahmen 

Der Ersatz des westlichen Mauerbalkens und beider Bundbalken bedingte die Demontage des kleinen 
Dachstuhls. Mehrere Sparren, Windverbände und die Firstpfette mussten ebenfalls ersetzt werden. 
Trotz dieser Maßnahmen erscheint der Dachstuhl heute immer noch als repariertes Original und 
nicht als neuerstellte Kopie. 

Das Dach war ursprünglich einfach gedeckt. Die Stossfugen zwischen den Ziegeln waren mit 
Holzschindeln hinterlegt. Mehrere Schäden waren direkt auf undichte Stellen in der Dachhaut auf 
Grund der verfaulten Schindeln zurückzuführen. Um den Unterhaltsintervall der Bedachung erheblich 
verlängern zu können, entschied man sich bei der Neubedachung für ein Doppeldach mit der 
Wiederverwendung der bereit gestellten Biberschwanzziegel. Die Lattweite wurde von 23 cm auf 15 
cm verringert, was den Einsatz der Holzschindeln überflüssig machte und im Falle eines defekten 
Ziegels die Schadensbildung erheblich verlangsamen kann. Die Fassadenverkleidung des Nordgiebels 
besteht nicht mehr wie vor der Restaurierung aus drittklassigen Schalungsbrettern, sondern 
durchgehend aus besäumten Klotzbrettern, die Stossfugen sind mit Deckleisten verschlossen. 

Das Mauerwerk wurde mit einfachen Massnahmen stabilisiert. Wo sich Risse zeigten, konnte im 
Bereich der Mauerkrone mit eingelegten Eisen eine Überbrückung erstellt werden, die 
Giebelscheiben wurden über die gesamte Gebäudelänge mit eisernen Zugstangen verbunden. Zudem 
erfüllt der instand gestellte Dachstuhl wieder, wie im ursprünglich angedachten System, seine 
stabilisierende Wirkung für das Mauerwerk. Die beiden Mauerbalken und Bundbalken führen die 
Dachlast auf die Traufwände und binden als hölzerner Ringanker die Mauerscheiben. Die Aussteifung 
über die Stuhlwände stabilisiert die gemauerte Giebelscheibe, die mit schmiedeeisernen Schlaudern 
an den Dachstuhl befestigt ist. Das Bruchsteinmauerwerk wird von einem mehrheitlich neuerstellten 
Kalkverputz geschützt. Vorbestehende historische Putzflächen wurden sorgfältig gereinigt und 
stabilisiert. Obschon mit gelbem Jurasand gearbeitet wurde, heben sich die historischen Flächen 
durch ihre kräftigere Farbe deutlich vom Bestand ab und machen dadurch die Ergänzungen sichtbar. 
Nischen im Mauerwerk und poröse Bereiche der Putzflächen wurden absichtlich belassen, um ideale 
Bedingungen für die Besiedelung durch Insekten und sonstige Mauerbewohner zu schaffen. 

Der Heuboden bedurfte ebenfalls einer Ertüchtigung. Zwei der vorbestehenden Balken zeigten 
Bruchstellen und mussten ersetzt werden. Um den tragfähigen Restbestand der Balkenlage erhalten 
zu können, wurde ein mittiger Unterzug mit drei Stützen eingefügt. Als Stabilisierungsmaßnahme für 
die Mauerscheiben und eine bessere Begehbarkeit sicherzustellen, wurde der Boden entsprechend 
dimensioniert und als statische Scheibe mit der Balkenlage vernagelt.    

Bei der Räumung der Scheune wurde zufällig im Schutt der Schlüssel der historischen Türe des 
Erdgeschosses gefunden. Diese konnte mitsamt dem Schloss in Stand gestellt und wieder 
funktionstüchtig gemacht werden. Der Zugang im Obergeschoss wurde mit einer neuen, 
zweiflügligen Brettertüre nach historischem Vorbild verschlossen. Die Öffnung in der südseitigen 
Giebelwand ist mit Hilfe eines statisch wirksamen Futters stabilisiert worden, ein Ladenpaar sorgt für 
den nötigen Witterungsschutz. Die vorbestehende Öffnung im Nordgiebel verursachte erhebliche 
Schäden am Dachstuhl und wurde auf Grund des fehlenden Gebrauchsnutzens und im Sinne des 
konstruktiven Holzschutzes aufgehoben.        
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Abbildung 17: Der sorgfältig demontierte 
Dachstuhl wird denkmalgerecht in Stand 
gestellt.  

Abbildung 18: Der restaurierte Dachstuhl wir 
aufgerichtet. 

 

Abbildung 19: Der fertig aufgerichtete 
Dachstuhl mit Lattung für Doppeldach. 

Abbildung 20: Die Bedachungsarbeiten sind in 
vollem Gang. 

  

Abbildung 21: Blick in den restaurierten 
Dachstuhl. 

Abbildung 22: Blick ins Erdgeschoss. Der 
eingefügte Unterzug stützt die bestehende 
Balkenlage. 
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Umgebung 

Die Scheune liegt direkt unterhalb eines stark abfallenden Hügels. Dieser Abhang wird als extensive 
Weide genutzt und ist mit altem Obstbaumbestand bestockt. Der gut besonnte Standort der 
Scheune, mit der markanten Giebelwand, sorgt für ein trockenes Habitat für wärmeliebende 
Mauerbewohner. Wenig unterhalb des Kirschbaumes an der Ostseite des Gebäudes tritt 
Bodenfeuchte zu Tage. Insgesamt zeigt sich ein diverses und kleinräumiges Biotop in und unmittelbar 
um die Scheune herum. Vorgesehen ist, dass innerhalb einer Jahresfrist eruiert wird, welche Pflanzen 
sich erholen und wie der Bestand ökologisch sinnvoll erweitert werden kann. Im November 2023 ist 
zudem eine Baumpflanzung geplant. Aus der Erfahrung vorausgegangener 
Feldscheuneninstandstellungen hat sich gezeigt, dass solche Gebäude innert kürzester Zeit als Brut- 
und Niststätten vielfältig genutzt werden. Um dieses Angebot auch in der Scheunenumgebung 
zusätzlich erhöhen zu können, wurde der Mauerfuss partiell freigelegt und nur wo dies nötig war mit 
sickerfähigem Material angefüllt. Mit den überflüssigen Bruchsteinen wurden Steinhaufen erstellt.  

 

Projektträgerschaft / Projektkosten 

Das Projekt wurde durch den Verein Baselbieter Feldscheunen vorbereitet und während der 
Umsetzung fachlich begleitet. Ebenso oblag dem VBF die Qualitätssicherung was die 
denkmalpflegerischen (Substanzschutz) und kulturlandschaftlichen Aspekte (Erhalt der natürlichen 
Scheunenumgebung, Landschaftsschutz, Naturschutz) der Restaurierungsarbeiten beinhaltete. 
Mehrere Arbeitseinsätze durch Vereinsmitglieder machten die Restaurierung erst möglich. Bereits im 
Jahr 2012 fand ein Arbeitstag statt, bei dem die Scheune provisorisch gesichert und die Bedachung 
notdürftig in Stand gestellt werden konnte. In Freiwilligenarbeit konnten diverse Schäden 
provisorisch behoben werden, es war aber klar, dass eine grössere Renovation anstehen würde, um 
den Bestand des Gebäudes langfristig zu sichern. Während eines Einsatzes mit Zivildienstleistenden 
der Stiftung Umwelteinsatz (SUS) im Frühjahr 2023 konnte die Scheune geräumt und freigelegt 
werden. Während 10 Wochen arbeiteten Zivildienstleistende der Stiftung Baustelle Denkmal (SBD) in 
Dreier- bis Vierergruppen bei allen Bauphasen tatkräftig mit. Ein weiterer Arbeitseinsatz im Herbst 
2022 verhalf wesentlich, um das Restaurierungsprojekt und die Umgebungsarbeiten zu einem 
fristgerechten Abschluss innerhalb des veranschlagten Kostenrahmens bringen zu können.   

 

  

Abbildung 23: Mitglieder des VBF bei der 
Arbeit. 

Abbildung 24: Arbeitstag VBF November 2022: 
Die Umgebungsarbeiten werden ausgeführt.  
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Schlussbetrachtung 

Es gibt kaum eine Schulklasse im Kanton, die nicht mindestens einmal die „Sissacherflue“ besucht 
hätte. Diese, für das Ergolztal markante Felsformation, gilt als Baselbieter Wahrzeichen und lockt 
über das Jahr verteilt eine Heerschar unterschiedlichster Besucher an. Unmittelbar an der 
Rheinfelderstrasse und kurz unterhalb des beliebten Ausgangspunktes für Ausflüge und 
Wanderungen rund um die „Wintersinger Höchi“ und auf die „Sissacherflue“ gelegen, hat sich mit 
der Feldscheune „Hintere Egg“ eine markante Wegmarke überliefert. Aufgrund der Bereitschaft der 
Eigentümer konnte der Verein Baselbieter Feldscheunen mit der Unterstützung durch den 
Erlebnisraum Tafeljura, des Landwirtschaftlichen Zentrums Ebenrain und der Stiftung Baustelle 
Denkmal mit der Instandstellung des „Heuschürli“ ein architektonisches Kleinod für die Nachwelt 
sichern. Die weitere Nutzung und der Unterhalt sind mit der Eigentümerfamilie schriftlich in einer 
Nutzungsvereinbarung geregelt. 

Für den Vorstand 

 

Jakob Steinmann 

Markus Zentner 

 

Verteiler: 
Anita Graf-Mahrer (Eigentümer) 
Heidi Scholer, Lotteriefonds BL 
Dr. Walter Niederberger, Kantonale Denkmalpflege BL 
Markus Plattner, LZ Ebenrain Abteilung Landschafts-Naturschutz 
 
Beilage: 
Nutzungsvereinbarung Familie Graf-Mahrer - Verein Baselbieter Feldscheunen 
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Abbildung 25: Ansicht Ost- und Südfassade. Abbildung 26: Ansicht West- und Nordfassade. 

  

Abbildung 27: Ansicht Westfassade. Abbildung 28: Ansicht Ostfassade. 
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Abbildung 29: Blick durch die Öffnung im Südgiebel ins Ergolztal und auf den Bölchen. 

 




